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„Nix zo kriesche“
Rudolf Augstein über die Adenauer-Biographie von Henning Köhler
Abschied der Hohen Kommissare (1955):
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a nun die Nachkriegszeit für d
Deutschen zuEnde gegangen istD trifft es sichgut, daßjüngst inBer-

lin eine neue und kompetenteBiogra-
phie des GründungskanzlersKonrad
Adenauervorgestelltwurde. Ohne lie-
bendes Interesse für den Mensch
Adenauer und ohnegewisse Grund-
kenntnissewird man das umfangreich
Werk von Henning Köhler,Professor
für Moderne Geschichte an der Freie
Universität Berlin und Jahrgang1938,
schwerlich in Angriff nehmen. Aber ei
ne derartig um Objektivitätbemühte
Biographie des erstenKanzlers der
Altrepublik wird sich so schnellnicht
wieder einstellen*.

War uns bisher von seinem Leibbi
graphen, dem BonnerLehrstuhlinhabe
für Politische Wissenschaften,Hans-Pe-
ter Schwarz, 60,Adenauer ineiner Glo-
riole geschildertworden, in einer Mi-
schung vonKarl dem Großen undBis-
Bundeskanzler Adenauer (1963)
In einen normalen Sterblichen zurückverwandelt
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marck, so können wir ihn un
jetzt plastischerdenken, insich
widersprüchlicher und oft ga
nicht zu durchschauen. Wa
bleibt, istalles inallem der gro-
ße Staatsmann, und ansolchen
Gestalten ist die deutsche G
schichte nichtebenreich.

Der von Köhler dargestellt
und wieder in einennormalen
Sterblichen zurückverwandel
Rhein-Heros gewinnt zuneh
mend an Statur. Eingroßes
ernstes Leben – mit spitzbü-
bischen Einsprengseln –liegt
vor uns.

Hans-Peter Schwarz hätte
seine Quasi-Monopolstellun
als Adenauer-Fachmannsicher-
lich nicht erringen können,
wenn er Tatsachenverschwie-
gen oder verdrehthätte. Nur
bog er offenkundiges Versage

** Hier berühren sich die beiden Kon-
trahenten. Auch Schwarz sieht ja keine
Animositäten Adenauers gegen das
Bismarck-Reich. Allenfalls störte den
Kanzler ein von ihm befürchtetes
Stimmrecht der Berliner Bundestags-
abgeordneten. Adenauers Vater hatte
es im Gerichtsdienst zwar zu schlech-
ter Bezahlung, aber zu hohen militäri-
schen Auszeichnungen wegen seiner
Verwundung in der Schlacht bei König-
grätz gebracht. Er wurde sogar noch
eine Art Fourage-Leutnant.

* Henning Köhler: „Adenauer“. Propy-
läen Verlag, Berlin; 1324 Seiten; 98
Mark.
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– vielfachauch der Kanzler-Nerven – i
einmaligesKalkül, in kälteste Staatsrä
son um: so beim Präsidentschafts-Sa
rückwärts1959, sobeim Bau derMauer
1961, als derKanzler dem Sowjetbot
schafter Smirnow ein von dem mitg
brachtesBeschwichtigungspapierunter-
zeichnete.Konrad Adenauer war nie ei
Mann der großen Konzepte, wieetwa der
taktisch auch nichtunbegabteAbraham
Lincoln. Aber ein solcher Mann wäre
1947auch nicht gebrauchtworden.

Köhler suchte (und fand) die durc
gängigeAmbivalenzdiesesKanzlers. Er
will den ganzen Adenauer vorführen;
nicht den eindimensionalen (von Kö
nachEuropa),sondern denzutiefst wi-
dersprüchlichen: der in Katastrophen
tuationen auf den Rhein-Staat und d
Franzosen setzt, nach beiden Weltkr
gen; bei anderenKonstellationenaber
überraschend nationaldenkt und han-
delt. Der guteDraht zuFrankreich ist ge
blieben, wenn auch den Deutschen
heute die Reparaturenobliegen. Den-
noch ist Adenauersnationaler Grund-
zug stärker alsbisher von Köhlerange-
nommen**.

Es finden sich bei Henning Köhler
Sätze wie: „Sein ganzesLebenlang hat-
te AdenauersozialeProbleme ernst ge
nommen.“ Ohne ihn hätte die CDU/
CSU, meint Köhler, „die dynamische
Renteschwerlichakzeptiert“. Die Mon-
tan-Mitbestimmung dürfe „alsBeweis
großer Führungskraft gelten“ –alles
sehr richtig. Und lapidarkon-
statiert der Kanzler-Biograph
„Die Westverträgesind alsAde-
nauers größtepolitische Lei-
stung zusehen“,„sein Anteil“
sei „entscheidend“. Ich, der ic
als anfänglicherGegner das Zu
standekommendieserVerträge
von außenmiterlebenkonnte,
sehe das nichtganz so. Sie wä
ren,wenn auchvielleichtspäter
und mit einigenHängepartien
in jedemFall geschlossen wor
den. Denn es gabkeine Alterna-
tive, wiesichbald herausstelle
sollte. Adenauers Ausdaue
und Schubkraft bleibengleich-
wohl zu bewundern.

Dankenswerterweise beha
delt Köhler das Gewese um d
Stalin-Note von1952kurz.Etli-
che wichtigereLeute als ichhiel-
ten gleich mirAdenauersstrikte
Ablehnungschlicht für unzuläs
sig.

Das Angebot,wenn esdenn
eines war, wurde gekillt, und
auch dierussischen Staatsarch
ve werdennichts für dasUrteil
hergeben, wasStalin gewollt ha-
ben könnte. Erstarb am 5. März
1953. Auch engelsgleiche Ab
sichtenwärenaber bei dendrei
Westalliierten wie auch bei de
westdeutschen Wählermeh
heit nicht aufGegenliebegesto-
ßen. Adenauer gabsichnicht als



Am Zenit

.

U
LL

S
TE

IN

.

r
e
-

g
e-

-
t

r
e

t
d

bequemer Partner fürsei-
ne Alliierten aus, und e
war auch keiner. Dies
aber setzten unverbrüch
lich auf ihn, weil sie sich
einen der Westbindun
ergebeneren Verbünd
ten, der einsolchesPre-
stige beiseinen Landsleu
ten genoß, mit Rech
nicht vorstellenkonnten.
Sie ließen ihm Dinge
durchgehen, die in eine
etablierten Demokrati
schwer vorstellbargewe-
sen wären. Nur eben,die-
se Demokratiesollte ja in
der Bundesrepublik ers
etabliert werden, un
zwar durchAdenauer.
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Und der war von simpler, manchm
geradezu primitiverDenkart (Franc¸ois-
Poncet zu mir:„Simplificateur“), die er
auchteils nutzte, wasseine innenpoliti-
schenGegner zurWeißglut trieb. Dem
mit ihm befreundeten TheodorHeuss be
scheinigte er zum Beispiel imRundfunk,
als er dessen Nachfolgeantretenwollte,
er habe dieBefugnisse desPräsidenten
amtes nicht ausgeschöpft. Dasmachte
selbst Heuss zornig,aber überseinen
Briefwechsel mit demKanzler urteilte er
milde: „Er (der Briefwechsel) war nich
taktvoll, und dies nicht ausbösemWil-
len, sondern ausMangel an Formulie
rungskraft.“ Adenauer denke „imEle-
mentarenpersonalistisch“.

Wer eineProbe vonKöhlers abgewo
gener Geschichtsschreibung lesenwill,
sollte sich dasKapitel „Der Vertrag mit
Israel“ vornehmen. Der Bankier He
mannJosefAbs, imübrigen für dieallge-
meine Schuldenregelungebensozustän-
dig, stelltedort seine Fähigkeitenunter
Beweis.Adenauerbrauchtespezielleine
DM-Übereinkunft mit dem „Weltjuden-
tum“, rechtzeitig vor seinertriumphalen
Amerikareise1953.

Als Adenauersich nach der Bundes
tagswahl1961 mit derRegierungsbildung
ungemein schwertat,wollte Bundesprä
sident HeinrichLübke den damaligen
BundesinnenministerGerhardSchröder
wegen dessenlauer Berlin-Haltungnicht
als Bundesaußenminister (anstelle d
ausgebrannten Brentano) akzeptier
Die Staatsrechtslehregibt ihmhier inzwi-
schenunrecht. Lübkeverlangte damal
statt Schröder den erfahrenenAbs.

Adenauer hattenichts gegenAbs,
Dankbarkeit war seine Sache nich
Trotzdemerledigte er den Wunsch de
Präsidenten mit demfrei erfundenen
Totschlage-Argument, Abshabe dem
„Freundeskreis Heinrich Himmler“ an
gehört, der mitseinenSpenden die Ger
manenforschung des Reichsführers-SS
nanzierthabe.Dies war eineAdenauer-
sche Ruchlosigkeit, undgewißnicht seine
einzige. Er dachte eben „personali-
253DER SPIEGEL 41/1994



Präsident de Gaulle, Adenauer (1962)*: „Er lügt nicht grundsätzlich“
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stisch“. Abs überlebte generös, un
Schröder triebseine eigene Politik.

Mit dem von ihm gewähltenSchlüsse
kann Henning Köhlerauch Adenauers
unter Historikern umstrittene Haltun
zur EuropäischenVerteidigungsgemein
schaft (EVG), die von Paris zu Fall g
bracht wurde, und derMitgliedschaft
seines Staates in derNato auflösen.
Adenauer war fürbeides,mußte abe
den gutenEuropäer herauskehren. Ka
die EVG,gut, man würde sie verbesse
können.Sollte man dieBundesrepublik
aber alsVollmitglied in die Nato beför-
dern, nun, desto besser. Köhlersieht
hier, undwiederkann man ihmbeistim-
men,eine „taktische Meisterleistung“.

Nach Lage der Dingemußte dieBun-
desrepublik auf ABC-Waffenverzich-
ten. Das tat Adenauer, aberwiderwillig,
und er wollte esspäternicht mehrwahr-
haben. DenechtenPreis aber, den e
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Binnen kurzem
fiel er aus der

Hybris in die Panik
zahlen sollte, verlangte der von ihm he
lich gehaßte Pierre Mende`s France, mi
Rücksicht auf die Stimmung in der Nati
nalversammlung. Er forderte die D
facto-Abtrennung der Saar.

Hier scheint des Kanzlers engster a
ßenpolitischer GehilfeHerbertBlanken-
horn (ich hörte ihn nur in derSaar-Frage
auf die Franzosenschimpfen) dasÄußer-
ste herausgeholt zuhaben, vermutlich
mit Hintergedanken. Das Saar-Abkom
men mußte in diefeierliche Unterschrif-
tentour mit einstündiger Verspätun
nachgereichtwerden.

Am 5. Mai 1955 um 12 Uhrhißte ein
Angehöriger des Bundesgrenzschutz
einen alten Wehrmachtsstahlhelm a
dem Kopf, im Park desPalais Schaum

* Während einer französisch-deutschen Militär-
parade bei Reims.
,

burg die Bundesflagge.Konrad Adenau-
ers Staat war souverän, dieHohenKom-
missare gingen. Der79jährigenahmeine
einzigartige Stellungein, er hatteGrund,
auf seine Leistungstolz zusein. Wardies
seinZenit? Ichglaube, ja.

Nach soviel Lob ist es an derZeit, sich
mit den auch intellektuellen Schattens
ten der Adenauerschen Außenpolitik
befassen. Da ist seinezwiespältigeHal-
tung zu Berlin, garnicht einmal aus Ani-
mositäten geboren;sein Unbefriedigt-
sein angesichts deratomaren Impotenz
Stichwort „Diskriminierung“; sein laten
tes und immerpersonalistisch gefärbte
Mißtrauen gegenüberallenPartnern,sei-
en es Jean Monnet, JohnFoster Dulles
Macmillan, Eden, Eisenhower, Kenne
dy, bis er sichCharles de Gaulle in die Ar
me werfenkann. Derwiederumkehrt al-
le Bonner Vorsätze zu einem geeinte
Europa über den Haufen,will und wird
aus der Befehlsstruktur derNatoausstei-
gen und macht die Ansätze zu einer eu
päischenAtommachtbrüsk zunichte.

Er kennt Adenauersrheinstaatliche
Vergangenheit undschätztihn, was er
nicht verhehlt. Dasschmeichelt dem al
ten Mann, wie anders. Bis zumSchluß
wird Adenauer deGaulle bewundern
obwohl ersich ja keineswegsverhehlen
kann, daß derFranzose ihm gegenüb
mit seinemVertrauenzurückhält. Erließ
sich mit der kargen Erklärungberuhigen,
„de Gaullelügenur,wenn es inseinKon-
zept passe, erlügt nicht grundsätzlich“.

Den ehemaligen HochkommissarJohn
McCloy schätzte Adenauer ebenfalls,
obwohl sich sonst das Verhältnis zum
wichtigstenVerbündeten, ohne den z
mindest West-Berlin nicht zuhalten war,
panikartig undfastneurotischentwickel-
te. Da er sichabernichtwirklich undauch
nicht kompetent beratenließ, hielt er
monatelang an der unhaltbarenVorstel-
lung fest, taktische Atomwaffen gehö
ten in den konventionellen Bereic
Stichwort „Weiterentwicklung der Artil
lerie“. So blieb esAdenauer inseinem In-
nersten verwehrt, den Grundgedank
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der nuklearen Abschreckung zuerfassen
und dann entsprechend zuargumentie-
ren.Seinneuer, ihmnahezuaufgezwun-
generVerteidigungsministerFranzJosef
Strauß (Köhler findet guteWorte für ihn)
hätte ihn darüber belehrenkönnen. Aber
der und Adenauerwollten nur scheinba
dasselbe: die Bundeswehr mit Atomwa
fen bestücken.

Von der Nato herblieb dasThema un-
schädlich, die USAwußten, was siewoll-
ten. Adenauer undStrauß aber betriebe
eine geheime Nebenpolitik, für die sie i
finanziell gebeutelten Frankreich Ve
ständnisfanden. Mit Frankreich und Ita
lien wollten sieeine eigeneAtombombe
entwickeln, Zusatz Adenauers: „Wir
müssen sieproduzieren.“ Dasstellt auch
Strauß sodar, undbeide hielten dicht
Vor seinerFraktionwünschte der Kanz
ler sich, „wir hättenetwasmehr Hybris
als Kleinmut“. Das war im März1958.

Einsam, wie ersichselbstgemacht hat
te, fiel erbinnen kurzem aus der Hybris
die Panik. Es warNikita Chruschtschow
der in seinerNote vom 27. Novembe
1958 denAbzug der Besatzungsmäch
aus West-Berlin und die Aufwertungsei-
ner DDR geforderthatte.Kein anderes
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Er rückte ab
von allem, was er
gepredigt hatte
Ereignis seit derBlockade von1948ver-
änderte diepolitische Szene so schlaga
tig und nachhaltig.

Im Februar1959reiste dertodkranke
Adenauer-Freund John FosterDulles in
Bonn an. Der Krebskrankelöffelte seine
Hafergrützesuppe und kamdann zur Sa
che. Dem erschrockenen Kanzler erkl
te der keineswegs eisenfressendeAußen-
minister den geheimen Phasenplan
Amerikaner, wie manjeweils auföstliche
Maßnahmen adäquatreagieren würde
bis hin zu – in letzter Konsequenz – de
Einsatz von Atomwaffen.

Dulles zeichnete dasalles auf alsEven-
tualität. Aber schon angesichts dies
Eventualität brachAdenauersWeltbild
zusammen. „Dulles war von letzterHär-
te“, notierte sich Heinrich Krone, der
Fraktionsvorsitzende. Die „Politik de
Stärke“, in derZwischenzeitimmerwie-
der einmal hervorgekramtoderauchwie-
der heruntergestuft, war gescheite
Henning Köhler:

Er (Adenauer) erkannte im Februar 1959
nicht, daß die Bereitschaft zur letzten
Konsequenz nicht das bewußte Inkauf-
nehmen eines Atomkrieges bedeutete,
sondern, im Gegenteil, beim Gegner
bremsend wirken sollte.

WurdeEntschlossenheit glaubhaft d
monstriert, konnte dieGegenseite in
Schachgehalten werden.Dulles konnte
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gar nichtanders, als demKanzler diese
Konsequenz vorAugen zu führen.

Adenauerrückte ab von allem, was e
angebetet undgepredigt hatte. Atom-
krieg wegen Berlin?Nein, das durfte e
nicht mitmachen.Welch ein auchintel-
lektuell bemerkenswerterPositionswan
del in kürzester Frist. DerneueBundes-
präsident HeinrichLübke wurde gegen
AdenauersstriktenWillen in West-Ber-
lin gewählt, er als Kanzlerhatte darau
keinen Einfluß.

Dulles erlag seinemLeiden, dieBerlin-
Krise frettetesich fort und beschäftigte
auch den neuen Präsidenten John F
Kennedy, denAdenauer für schwach
US-Außenminister Dulles, Adenauer (1959)
Atomkrieg wegen Berlin?
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hielt. In einer Fernsehansprache vom
Juli 1961 drohte JFK mitschneidende
Härte,wenn auchhistorischkonfus:

Ich habe sagen hören, West-Berlin sei
militärisch nicht zu halten. Dies gilt für
Bastogne auch und in der Tat auch für
Stalingrad. Jede gefährliche Position ist
zu halten, wenn tapfere Männer dafür
einstehen.

Mal abgesehen davon, daßStalingrad
auch von den tapferstenMännernnicht
hattegehalten werdenkönnen, wardies
exakt die Position destotenDulles. Ba-
stogne in denArdennenwurde1944tat-
sächlichgehalten.

Kennedy beließ es nicht bei Wor
ten. Truppenverstärkungen wurden b
schlossen, Reservisten einberufen.
Strauß berichteteAdenauer in Ca
denabbia, die Amerikaner forderte
daß die Bundeswehr aufvolle Kriegsstär-
ke gebracht und drei weitere Divisione
aufgestellt werden sollten. Reserviste
müsse maneinberufen.
Da konnte ein Adenauer nur die Hä
de ringen.Erst mußte erdoch bei den
Wahlen die absolute Mehrheitverteidi-
gen. „Sichtbare Kriegsvorbereitungen
würden die Wählernegativ beeinflussen
Bestimmte Kreise der Bevölkerungwür-
den dadurch „anfällig für dieStimmabga-
be für die SPD“ werden. Das deutsc
Volk sei ja „innerlichnoch solabil infolge
des verlorenenKrieges“. So schrieb de
Mann, der im Jahre1952 voneiner Neu-
ordnung in Osteuropagesprochenhatte.
In einemVermerkhielt er fest, „daßzwi-
schen den Sozialdemokraten undgewis-
sen amerikanischenDemokratenVer-
bindungen bestünden . . .“ oh, oh, oh
Diesem gelernten Pa
niker bescheinigte sei
engagierter Apologe
Hans-Peter Schwarz,
Adenauer habe vo
Bethmann Hollwegs
Politik bei Kriegsaus
bruch1914gelernt. Daß
Bethmann in denKrieg
wollte – „Chance, zu ge
winnen“ –, sollteauch
ein Politikprofesso
wissen. Der Vergleich
ist daher nicht nur
schief, wieKöhler nun
kollegial meint, er ist
schlicht idiotisch.

Ging es Kennedy um
die Verhinderung de
Krieges, soging esAde-
nauer umseineWahlen
und seineMacht. Als
Satyrspiel seihier noch
angefügt, daßAdenau-
er während der Kuba
Krise im Oktober1962
das Bomben und di
Besetzung Kubas emp
fahl. Kuba war weit
.weg, und ermußtenichtmitmachen. Daß
die SowjetsWest-Berlin besetzen konn
ten, kam ihmentweder garnicht in den
Sinn,oder er nahm es in Kauf.

„Der Abstieg begann“, resümiert Köh
ler zum Schlußüber die SPIEGEL-Affä-
re, und ich muß die Stationendieses Ab-
stiegsnicht aufzählen, beiKöhler weitere
208 Seiten lang.

Auf der letzten Seite berichtetKöhler
von meiner Begegnung mitAdenauer,
bei der er sichausgerechnet mirgegen-
über Sorgen über die Gesundheit vo
Herbert Wehnermachte. Umarmung
Rührung. Umseine eigeneGesundhei
sorgte ersichnicht mehr. Auf demSter-
bebettsagte er der weinendenFamilie auf
Kölsch: „Do jitt et nix zo kriesche“ – da
gibt es nichts zuweinen.

Die neue Zeit warlängst da,desto ehr-
licher die Nostalgieallenthalben. Da
Deutschland, in dem wir unsjetzt einrich-
ten müssen,hätte ervielleicht nicht ge-
wollt; wohl aber hatkein anderer meh
dazu beigetragen als er. Y
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